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78 DER FREIDENKER Nr. 10

Daran ändert auch nichts der Umstand, daß am Eingang
unserer Bundesverfassung, die uns unsere Freiheitsrechte gewährleistet,

die Worte stehen:
»Im Namen Gottes des Allmächtigen.«

Wir glauben nicht an diesen Gott, den sogenannten Allmächtigen.

Mit Goethe rufen wir diesem Gotte zu:
»Ich dich ehren, wofür?
Hast du die Schmerzen gelindert
Je des Beladenen?
Hast du die Tränen gestillet
Je des Geängsteten?
Hat nicht mich zum Manne geschmiedet
Die allmächtige Zeit
Und das ewige Schicksal,
Meine Herren und deine?«

Aber wir glauben an einen stetigen Fortschritt des

Menschengeschlechtes, trotz allem, was wir heute erleben, an eine
Entwicklung des Menschengeschlechtes aus der Bestialität, aus dem
Tierischen zum menschlichen Rechtsstaate, wo die Menschen
Mitleid üben und menschlich walten, mit vereinten Kräften
wirken und schaffen.

Möchte diese schwere Zeit der Kriege, der Gewalttaten, der

Ungerechtigkeiten, der Bestialität ein Uebergang zu einer
bessern Zeit des Friedens, des Rechtes, der Glückseligkeit des

Menschengeschlechtes sein.
Möchte bald der ewige Frieden, nach dem sich die Menschheit

sehnt, kommen, und die Menschheit mit seinen Segnungen
beglücken.

Der größte Segen des Friedens ist aber das, daß der Mensch

lernte, seine Vernunft zu gebrauchen.
Wir geben uns keinen Illusionen hin, wenn wir von einem

ewigen Frieden träumen, denn wir wissen, daß der Kampf in
der Natur wie in der menschlichen Gesellschaft, daß derKampf
des Menschen gegen die Naturgewalten wie der Kampf in der
menschlichen Brust nie aufhören wird; aber dieser Kampf
braucht, soweit der Mensch in Frage kommt, nicht bestialisch

zu sein, er soll nicht mit den Waffen der Gewalt, sondern mit
den Waffen des Geistes ausgefochten werden, von Humanität,
von Menschlichkeit geleitet.

Das ist die Bestimmung des Menschen, daß er 6ich über die
Natur mit ihrer Bestialität erhebe und Menschlichkeit an die
Stelle der tierischen Triebe setze.

Nur dadurch beweist der Mensch, daß er kein Tier mehr ist,
wenn er seine tierischen Triebe unterdrückt und an ihrer Stelle
eine edle Menschlichkeit setzt, wenn er edel, hilfreich und gut
ist, mitfühlend und gerecht.

Möchte diese Wandlung bald eintreten, damit das Leben
lebenswert werde.

Das ist der heiße Wunsch aller Freidenker.
Nicht der Aufstieg des am Kreuz gestorbenen und nachher

einbalsamierten Erlösers der Menschheit in den sogenannten
Himmel, sondern dem Aufstieg der Menschheit aus dem Tierischen

in die lichten Höhen edler Menschlichkeit soll dieser Tag,
der Auffahrtstag, gewidmet sein.

An diesem Aufstieg mitzuwirken ist unsere heilige Pflicht.
Stelle jeder seinen Mann zu dieser Arbeit.« E. A.

Ich freue mich, zu fühlen, daß es Dinge gibt, die ich hasse.

Denn nichts ist tödlicher für den Geist, als zu finden, daß die
Dinge gut sind, wie sie sind : es ist die Zerstörung jedes wahren
Gefühls. Goethe.

Religiosität und Gottesbegriff
»Religiosität« könnte ganz einfach als die hohe menschliche

Tugend, sich dem Unabänderlichen zu fügen, ja sich ihm
freiwillig, sozusagen im voraus, zu unterwerfen (Ehrfurcht),
bezeichnet werden. Von diesem Gesichtspunkt aus muß es ah

eine Auflehnung gegen das Schicksal — also das Unabänderliche

— empfunden werden, wenn man diesem einen menschlichen

Charakter zulegt, d. h. aus ihm ein menschliches Wesen

macht, mit dem sich paktieren läßt, wenn einem der gute Wille

fehlt, sich ihm vorbehaltlos unterzuordnen.
Religiosität, aufgefaßt als »Hingabe an das Unabänderliche«,

ist die »Resignation«, von der Goethe gesagt hat, daß sie
»Tapferkeit« ist. Es braucht tatsächlich Mut, das Unabänderliche
als solches hinzunehmen, und es muß als ein Schwächezeichen

bewertet werden, wenn auf einen Schicksalsschlag mit
zweiflerischen Grübeleien über »Gottes unerforschlichem Ratschluß«

reagiert wird.
Wie wir Freidenker das Gute um des Guten willen üben, so

gehorchen wir da, wo gehorcht werden muß — und es muß

ständig gehorcht werden, sei es auch nur der Stimme unseres

Gewissens — um des Gehorsams willen. Denn aus dem Gehorchen

entspringt die befreiende Tat, d. h. die im Einklang mit
dem »moralischen Gesetz in uns« stehende Leistung, während

eine mit dem Gehorchen verbundene Vorstellung an eine
göttliche Instanz mit menschlichen Eigenschaften nur Verwirrung
stiftet und in unsern Augen" den Wert, den wir einer tiefen

Religiosität im eben beschriebenen Sinne beizumessen
vermögen, bedeutend herabmindert.

Daß über den Begriff des »Religiösen« verschiedene
Auffassungen bestehen, beweist folgende Stelle aus dem Werke des

Schweizer Psychologen C. G. Jung: »Das Problem der Heilung
ist ein religiöses Problem. Auf der Ebene der sozialen und der

Völkerbeziehung ist der leidende Zustand zum Beispiel Bürgerkrieg.

Durch die christliche Tugend der Feindesliebe und
Vergebung heilen wir diesen leidenden Zustand.«

Hierzu läßt sich einwenden, daß die »Tugend der Feindesliebe

und Vergebung« eine Moralregel gewisser
Religionsgemeinschaften, wie der chinesischen, buddhistischen,
christlichen usw. ist, die von jedermann, also auch vom außerhalb
einer religiösen Gemeinschaft stehenden Freidenker, beobachtet

werden kann. Eine Erklärung des »Begriffs des Religiösen«
muß also anderswo gesucht werden. Speri.

Nach dem Kriege
2. Die Aufgaben des Freidenkerturns

Das Freidenkertum ist für die Erforschung der Naturgesetze
sowie des menschlichen Seins und den Sinn des Daseins von je-
her der stärkste Impuls gewesen. Jeder Wissenschaftler ist auch

zugleich ein die Erkenntnis suchender Freidenker, sonst würde

er alles scheinbar Unerklärliche oder Unergründliche dem vom
Christentum personifizierten lieben Gott überlassen.

Es ist daher ein sonderbarer Widerspruch, wenn in den
Hochschulen die freien Wissenschaften gepflegt werden, in den

Volksschulen aber noch immer in kindlicher Einfalt die
unmögliche biblische Schöpfungsgeschichte gelehrt wird. Das ist
doch ein zum Aufsehen mahnendes Zeichen der absichtlichen
Dummerhaltung der unbemittelten Volksklassen. Allerdings
können sie sich später dieses Wissen auch in den heute vorbildlich

eingerichteten Volkshochschulen für billiges Geld zueig-
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